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Siegel, Fahnen und Wappen
dreier aargauischer Kleinstädte

Aarau

Während mehrerer Jahrhunderte waren in Aarau gleichzeitig zwei
verschiedene Wappen in Gebrauch. Das eine kommt ausschließlich
auf den älteren Stadtsiegeln und, in etwas geänderter Form, auf den
Batssiegeln vor. Es begegnet uns erstmals im Jahre 1270. Noch an
einer Urkunde von 1715 ist aber ein Siegel mit diesem Wappen zu
sehen. Mannigfaltigere Verwendung fand, seit mindestens 1450, das
andere, unser heutiges Stadtwappen, zunächst vor allem auf dem
Banner der städtischen Mannschaft, dann an öffentlichen Gebäuden
(Bathaus, Stadttor), auf Aarauer Wappenscheiben, an der Eingangsfront

und im Innern des Berner Bathauses, auf bernischen Münzen
und Ämterscheiben, in Bilderchroniken, seit dem 16. Jahrhundert
ebenfalls auf Aarauer Siegeln, auf Stadtansichten und anderswo. Wie
ist nun unsere Stadt zu diesem Wappen gekommen? Die Frage läßt
sich nur dadurch befriedigend beantworten, daß man — beides ist
bisher noch nie geschehen — nicht bloß das ältere Quellenmaterial
über das Aarauer Wappen möglichst vollständig berücksichtigt,
sondern auch die Siegel- und Wappenverhältnisse anderer Städte und
Landschaften zum Vergleich heranzieht; denn das merkwürdige
Nebeneinander von zwei scheinbar gleichberechtigten Stadtwappen
war durchaus keine Aarauer Eigentümlichkeit. Die folgenden,
erstmals in den Aarauer Neujahrsblättern 1950 gedruckten Ausführungen

wollten den im Jahre vorher in den selben Blättern
erschienenen Aufsatz von Gewerbelehrer Bobert Hunziker ergänzen

und richtigstellen.
Wenn im 13. oder 14. Jahrhundert für eine unserer Städte oder

Landschaften erstmals ein Siegelstempel angefertigt werden mußte,
damit sie fortan an die von ihr ausgestellten Urkunden zur
Bekräftigung ihr eigenes Wachssiegel hängen konnte, gab es für die
Gestaltung eines solchen Siegels mancherlei Möglichkeiten. Fest
stand nur, daß es durch die anfänglich meist lateinische Umschrift
deutlich gekennzeichnet sein mußte, zum Beispiel als «Siegel der

Burger von Bern», «Siegel von Freiburg in Burgund», «Siegel der
Bürger des hl. Ursus zu Solothurn», «Siegel des Bates und der
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Gemeinde in Zofingen», «Siegel des Schultheißen und der Bürger in
Aarau». Die Leute des Haslitales ließen im 13. Jahrhundert auf ihr
ältestes Siegel die Inschrift setzen: «Dis sigel ist der gemeind von
Hasle». Diese Umschriften laufen stets dem Band der meist
kreisrunden, in der Frühzeit gelegentlich auch schildförmigen Siegel
entlang und umrahmen so ein freies Feld, das zu bildlichen
Darstellungen Baum bot. In der Wahl dieser Siegelbilder nun
herrschte große Mannigfaltigkeit. Immerhin lassen sich dieselben in
wenige Hauptgruppen zusammenfassen. Beim Überblick über eine
größere Anzahl Beispiele wird sich allerdings zeigen, daß die gleiche
Stadt mit ihren Siegeln einmal dieser, dann wieder jener Gruppe oder
auch gleichzeitig zwei verschiedenen Gruppen beizuzählen ist.

Es entspricht der kirchlichen Gesinnung des Mittelalters, daß in
den Siegeln von Städten und Landschaften oft an die Patrone ihrer
Hauptkirche erinnert wird, sei es durch die Gestalt der Heiligen
selber, sei es durch ihr Attribut. Die Legende erzählt, wie die Zürcher
Stadtheiligen Felix, Begula und Exuperantius nach ihrer Hinrichtung

ihr Haupt in die Hände genommen und sich selbst an ihre
Grabstätte begeben hätten. Auf dem ältesten Stadtsiegel von Zürich
(1225) sehen wir die drei Märtyrer nebeneinander stehen, ihr
abgeschlagenes Haupt in den Händen. Die drei Heiligen erscheinen
auch auf dem bis in die Neuzeit hinein verwendeten prachtvollen
Stadtsiegel von 1347, einem Meisterwerk spätgotischer
Stempelschneidekunst. Im Landessiegel von Glarus steht, 1352 zum ersten
Mal sicher nachweisbar, die Figur des hl. Fridolin, in jenem von
Schwyz, zuerst 1284 bezeugt, der Schwyzer Kirchenpatron Sankt
Martinus, seinen Mantel mit dem Bettler teilend. Seit spätestens 1292

ist auf den Luzerner Siegeln das Martyrium St. Leodegars, später
einfach dessen Figur zu sehen, im Siegel der Bürger von Solothurn
schon 1230 der hl. Ursus in mittelalterlicher Büstung mit Lanze und
Schild. Nicht den Heiligen selbst, nur dessen Attribut, nämlich den
Schlüssel St. Peters, des Patrons der Pfarrkirche zu Stans, finden wir
im Siegel, das die Landleute von Nidwaiden im 13. Jahrhundert
erstellen ließen. Es hängt, durch Ergänzung der Umschrift zum Siegel
von ganz Unterwaiden geworden, am Bundesbrief von 1291. Infolge
des politischen Übergewichtes von Obwalden gelangte der
Siegelstempel bald dorthin und wurde fortan für Geschäfte sowohl des

Gesamtkantons wie Obwaldens gebraucht, dessen Hauptkirche,
Samen, übrigens ebenfalls eine Peterskirche ist. Nidwaiden jedoch
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Aarauer Siegel
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schaffte sich noch im 14. Jahrhundert einen neuen Siegelstempel an,
auf dem wir nun die Figur des hl. Petrus, den Schlüssel haltend,
erblicken.

Weniger ein Hinweis auf kirchliche Verhältnisse als vielmehr
Ausdruck politischer Abhängigkeit von der Fürstabtei St.GaUen ist
es, wenn schon die ältesten Siegel der Stadt St.GaUen, des Landes
Appenzell, der Stadt Wil und anderer Orte der Ostschweiz als
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Siegel der Aarauer Stadtkanzlei:
18. Jahrhundert

Siegelbild den Bären, das Attribut des hl. Gallus, zeigen. Denselben
Sinn hat der Bischofsstab im ersten Siegel von Neuenstadt, einer
Gründung des Bischofs von Basel. Von adeligen Geschlechtern
gegründet, gingen die kleinen Städte Klingnau und Kaiserstuhl
schon früh in den Besitz des Bischofs von Konstanz über. Darum ist
auf dem mittelalterlichen Siegel von Klingnau zuerst eine Bischofsfigur

und später die bischöfliche Mitra, auf demjenigen von Kaiser-
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stuhl ein Schild mit durchgehendem Kreuz, das Wappen des Bistums
Konstanz, zu sehen. Die Mehrzahl unserer Schweizerstädte verdankt
ihre Entstehung einem Geschlecht des Hochadels, und viele von
ihnen blieben lange Zeit unter adeliger Stadtherrschaft. Was lag da
näher, als im Siegelbild durch Aufnahme des Wappens oder
wenigstens des Wappentieres des betreffenden Geschlechtes zu sagen,
wer die Stadt gegründet habe oder wer nun, zur Zeit der Schaffung des

Siegels, die Stadtherrschaft ausübe? Übrigens ist gerade bei solchen
Städten manchmal anzunehmen, daß sie den ersten Siegelstempel
gleich fertig aus der Hand ihres Stadtherrn erhalten haben. So

erblicken wir etwa in den Siegeln der Stadt Winterthur die beiden
schräg aufwärts steigenden Löwen der Grafen von Kiburg, in jenen
von Bremgarten und Laufenburg den aufrecht stehenden Löwen der
Habsburger. Mellingen, seit 1273 habsburgisch, weist im runden Feld
seines zweiten Stadtsiegels (zuerst 1293 nachweisbar) einen geteilten
Wappenschild auf, in welchem das Wappen von Österreich, der weiße
Balken in Bot, mit dem Habsburgerlöwen kombiniert ist. Das Siegel
muß also kurz nach dem Übergang Österreichs an das Haus Habsburg
(1282) entstanden sein. Das älteste Stadtsiegel von 1265 zeigt
dagegen den Adler als Symbol des Mellinger Kirchenpatrons, des

Evangelisten Johannes. Im frühesten Siegel von Zofingen ist der
Wappenschild der Stadtgründer und ersten Stadtherren, der Grafen
von Froburg, samt Helm und Helmzier dargestellt, im zweiten, nach
dem Übergang der Stadt an die Habsburger (gegen 1300) geschaffenen

Siegel nebeneinanderstehend der Löwe und die Figur des

Kirchenpatrons St. Mauritius.
Diesem Zofinger Siegel ist das Siegel von Frauenfeld (seit 1284)

äußerlich nahe verwandt. Auch hier steht der Löwe neben einer
menschlichen Gestalt, einer Frau, die eine Blume oder einen Strauß
vor sich hinhält. Jener ist jedenfalls als das Wappentier der
habsburgischen Stadtherren zu deuten, diese aber als bildliche
Darstellung des Stadtnamens; denn die Blumen in der Hand der Frau
sollen wohl das Feld symbolisieren. So leitet das Siegel von
Frauenfeld über zu einer dritten, ebenfalls recht umfangreichen
Gruppe von Städte- und Landessiegeln: Im Siegelfelde soll der Name
der Stadt oder Landschaft, deren Lage oder, zum Beispiel durch
Türme, Tore und Mauern, der städtische Charakter der Siegelinhaberin

bildlich zum Ausdruck gebracht werden. Auch die für eine Stadt
charakteristische Kirche kann auf ihrem Siegel abgebildet sein. Zur
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Gruppe der - auf richtiger oder nicht selten auch unrichtiger
Namensdeutung beruhenden — sogenannten redenden Siegelbilder ist
sicher der Stier (Ur, Auerochse), der seit 1248 auf allen Siegeln des
Landes Uri erscheint, zu rechnen. Insbesondere gehört hieher aber
der Berner Bär. Im ältesten Stadtsiegel von Bern (1224) schräg
aufwärts gehend, wird er später, von 1268 an, waagrecht schreitend
ohne Schildumrahmung in das runde Siegelfeld hineingestellt. Keiner
langen Erklärung bedürfen die mit zwei Türmen bewehrte Brücke im
Siegel von Brugg (zuerst 1311), der Adler oder Aar über dem Dreiberg
im Siegel von Aarberg (1249) und die zwei gekreuzten Beile in jenem
von Biel (gegen 1260). Ein amüsantes Siegel besaß seit etwa 1300

unsere aargauische Bäderstadt. Da sehen wir ein Pärchen im Bade
sitzen und an den Trauben sich laben, die über ihm in einer mit
Früchten schwer beladenen Bebe hangen. Schaffhausen (im Mittelalter

oft: Schafhusen) wählte schon im 13. Jahrhundert als Siegelbild
den aus einem Hause, später einem Torturm herausschreitenden oder
herausspringenden Schafbock. Genau so wie das Schaffhauser Siegel
will auch das seit 1270 bezeugte Siegel unserer Stadt Aarau in den
beiden Teilen seines Wappenschildes den Stadtnamen bildlich
darstellen: oben ein wachsender Aar, unten eine Pflanze, die ohne
Zweifel als Symbol für die Au zu deuten ist. Zugleich an die Lage der
Stadt am Seeufer und an die habsburgische Stadtherrrschaft mögen
die ältesten Siegel von Sempach mit dem aus dem Wasser
auftauchenden Löwen erinnern, an die Lage zu Füßen einer Burg die
in den Siegeln von Thun und Burgdorf abgebildete Burg. Der
Stadtcharakter ist jedenfalls angedeutet im Siegelbild von Freiburg
im Üchtland (seit 1225), einem wehrhaften Zinnenturm, an den sich
ein Stück der gezinnten Stadtmauer, treppenartig abgestuft,
anschließt. Mit dem unten an dieser Mauer angebrachten halben Bing
ist vielleicht die Saane gemeint. Schließlich sei hier noch das schöne

Stadtsiegel von Basel (seit 1256) mit dem Bilde seines zweitürmigen
Münsters angeführt.

Bis jetzt war ausschließlich von den Siegeln die Bede. Überschauen
wir nun die uns überlieferten Siegel der Städte und Landschaften und
vergleichen wir sie mit den von diesen politischen Körperschaften
heute wie schon vor Jahrhunderten offiziell geführten Wappen, dann
stellen wir gleich fest, dass Siegelbild und Wappen zwar oft, aber bei
weitem nicht immer, sich decken, vielmehr in manchen Fällen nur
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teilweise miteinander übereinstimmen oder gar vollständig voneinander

abweichen. Wie ist es dazu gekommen? Soll auf diese Frage eine
Antwort gefunden werden, dann dürfen vor allem die Fahnen nicht
außer acht gelassen werden, unter denen die mittelalterlichen
Mannschaften ins Feld zogen. Allein von der Fahne her läßt sich
namentlich erklären, warum im einzelnen Falle ein an sich
unheraldisches Siegelbild schließlich zum Stadt- oder Landeswappen
wurde, eine so ausgesprochen heraldische Darstellung wie gerade jene
auf den ältesten Stadtsiegeln von Aarau dagegen nicht. Das zeigen
wir am besten wiederum durch Beispiele.

Eine erste Gruppe bilden jene Orte, deren Fahnenbild im
wesentlichen dem Siegelbild entspricht. Glarus bewahrt noch heute
die rote Fahne mit der Gestalt des hl. Fridolin, unter welcher 1388 bei
Näfels die Unabhängigkeit des Landes erkämpft wurde. Auf der
Fahne, die die Winterthurer Mannschaft, auf österreichischer Seite
kämpfend, in der Näfelser Schlacht an die siegreichen Glarner verlor,
waren, wie auf dem Stadtsiegel, die beiden Kiburger Löwen, rot im
weißen Felde, zu sehen. Die Bremgartner führten in ihrer Fahne, die
sie 1386 aus der Schlacht bei Sempach glücklich wieder nach Hause
brachten, den roten Löwen in Weiß; sie hat sich bis auf den heutigen
Tag erhalten. Übereinstimmung zwischen Wappen und Fahnen- und
Siegelbild stellen wir auch fest bei Appenzell, Uri, Biel, Brugg,
Aarberg, Zug, Lenzburg und andern Orten. Nicht in allen Fällen ist
das Aussehen der Fahnen überliefert, aber es besteht, zum Beispiel bei
Laufenburg, kein vernünftiger Grund, an deren Übereinstimmung
mit dem Wappen zu zweifeln.

Im Gegensatz hiezu kommt es nicht selten vor, daß die Fahne einer
Stadt ein ganz anderes Bild zeigt als ihr Siegel. Statt der im Siegelbild
dargestellten Heiligen führte Zürich sein weiß und blau schräggeteiltes

Banner. Die Luzerner zogen unter ihrer weiß-blau, die Bürger der
Sankt-Ursenstadt Solothurn unter ihrer rot-weiß geteilten Fahne ins
Feld. Auch der hl. Martinus von Schwyz fand keine Aufnahme in das
leuchtend rote Banner dieses Landes. Während schon im ältesten, aus
dem 14. Jahrhundert stammenden roten Fähnlein von Nidwaiden
der weiße Petrusschlüssel erscheint, war das Banner von Obwalden,
das in der Schlacht zugleich als Banner des ganzen Landes diente,
einfach geteilt von Bot und Weiß, genau wie jenes von Solothurn.
Weder die Stadtmauer Freiburgs noch das Basler Münster ist in den
Bannern dieser Orte, dem schwarz-weiß geteilten der Saanestadt und
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dem weißen, mit dem schwarzen Stab geschmückten der Bischofsstadt

am Bhein, zu erblicken, ebensowenig wie die auf den Siegeln von
Burgdorf und Thun dargestellte Burg auf den Fahnen dieser
Städtchen. Thuns Banner zeigt im roten Feld einen weißen
Schrägbalken, oben mit schwarzem, später gelbem Stern belegt,
während die Burgdorfer unter einem von Schwarz und Weiß
senkrecht geteilten Fähnlein ins Feld zogen. Baden hat, soweit
zurück unser Wissen reicht, seine weiße Fahne mit dem schwarzen
Pfahl unter rotem Band oder Schwenkel geführt. Der habsburgisch-
österreichische Wappenschild des Mellinger Siegels hat nie Verwendung

gefunden auf den Feldzeichen der kleinen Stadt, die im
Mittelalter eine rote Kugel im weißen, später eine weiße Kugel im
roten Feld führte. In gar nichts erinnert auch das dreimal rot-weiß
geteilte Fähnlein von Zofingen an sein Stadtsiegel mit dem
Habsburgerlöwen und der Mauritiusfigur.

Besondere Beachtung verdient, im Hinblick auf Aarau, eine dritte
und letzte Gruppe: Siegel und Fahnenbild dieser Orte zeigen eine
gewisse Verwandtschaft. Der Berner Bär wurde, vom 13. bis
17. Jahrhundert, auf fast allen Stadtsiegeln waagrecht schreitend im
runden Siegelfeld dargestellt. Das Banner Berns stimmt jedoch in
bezug auf Farben und Stellung des Bären seit mindestens dem
14. Jahrhundert mit dem heutigen Wappen von Stadt und Kanton
Bern durchaus überein. Die Schaffhauser übernahmen vom redenden
Bild ihres Siegels für die Stadtfahne nur den springenden Schafbock
oder Widder. Schon die 1386 und 1388 bei Sempach und bei Näfels
von den Eidgenossen erbeuteten Schaffhauser Banner, deren
Aussehen uns zuverlässig überliefert ist, zeigten dieses Bild. In
ähnlicher Weise wurde das Siegelbild von Sempach, der wachsende
Löwe über den Wellen, in der Fahne, unter Weglassung der Wellen,
durch einen schreitenden Löwen, rot im gelben Feld, ersetzt und
zudem, wie an andern Orten, ein dem oberen Fahnensaum entlang
laufender roter Tuchstreifen, der Schwenkel, angefügt. Ganz ähnlich
muß man, wie wir noch sehen werden, bei der Gestaltung des Aarauer
Banners vorgegangen sein.

Aus welchen Überlegungen heraus eine bestimmte Stadt ihr
Fahnenbild gerade so und nicht anders, dem Siegelbild entsprechend
oder davon abweichend, wählte oder von ihrer Stadtherrschaft
verliehen erhielt, das läßt sich oft nur noch vermuten, manchmal
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auch gar nicht mehr erkennen. Wichtig war dabei jedenfalls im
allgemeinen der Umstand, daß die Fahne auch aus weiter Ferne
möglichst deutlich sichtbar sein, also ein einfaches, klares Bild und
leuchtende Farben zeigen mußte. Diesen Anforderungen entsprechen
Banner, wie jene von Zürich, Luzern, Solothurn und Freiburg und
manche andere, in geradezu vollkommener Weise. Nicht überall ging
man natürlich in der Vereinfachung gleich weit. Es sei hier nochmals
hingewiesen auf das Fridolinsbanner von Glarus. Frauenfeld hat
sogar beide Figuren seines Siegelbildes, Frau und Löwe, in die Fahne

gesetzt; so sind diese auch in das Stadtwappen übergegangen.
Zofingen hingegen hat, wie wir sahen, sein analoges Siegelbild in der
Stadtfahne überhaupt nicht verwendet; diese sah vielmehr schon in
habsburgischer Zeit genau so aus wie das heutige Stadtwappen.
Vereinfacht und entsprechend umgestaltet erscheint das ursprüngliche

Siegelbild in den Bannern und in der Folge auch in den Wappen
von Schaffhausen, von Sempach und namentlich von Aarau. Es gab
schließlich auch Siegelbilder, die sich zur Übertragung auf die Fahne

gar nicht eigneten, so etwa das Bildchen auf dem Siegel von Baden.
Andere Städte wiederum besaßen schon im 13. Jahrhundert
ausgesprochen heraldische Siegel, das heißt Siegel, die selbst schildförmig
sind, oder Bundsiegel, deren Feld mit einem Wappenschild belegt ist.
Das älteste Aarauer Siegel ist ein schönes Beispiel für diese Gattung,
ebenso Mellingen und Sempach. Schildförmig sind die frühesten
Siegel von Aarberg, von Bheinfelden, von Thun und von Burgdorf.
Bemerkenswert ist aber, daß selbst solche Siegel, deren Bild sich zur
Verwendung auf der Fahne durchaus geeignet hätte, die Gestaltung
derselben nicht beeinflußt haben. So zeigt sich im Verhältnis
zwischen Siegeln, Bannern und Wappen schweizerischer Städte und
Landschaften eine fast verwirrende Mannigfaltigkeit. Dennoch
ergeben die angestellten Vergleiche eine im Mittelalter und unseres
Wissens auch später kaum je durchbrochene Begel: Überall dort, wo
das spätere Wappen vom ursprünglichen Siegelbild abweicht, geht
jenes auf die Fahne zurück. Und auch bei Übereinstimmung zwischen
Siegelbild und Wappen ist ersteres nur aufdem Wege über das Banner
schließlich zum wirklichen Wappen geworden. Ob das Siegelbild einer
Stadt zu deren Wappen wurde, hing also nicht ab von der
heraldischen oder unheraldischen Form des ältesten Siegelbildes,
sondern wesentlich von seiner Verwendung oder NichtVerwendung
als Fahnenbild.
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Seit wann kann man überhaupt von eigentlichen Stadtwappen
sprechen? Die Frage ist schon vor Jahrzehnten von angesehenen
deutschen Vertretern der heraldischen Wissenschaft und Kunst
(Felix Hauptmann, Otto Hupp und anderen) zwar einläßlich, leider
aber ausschließlich an Hand der Siegel erörtert und darum auch
verschieden beantwortet worden. An dieser Stelle muß ich auf die

Frage wenigstens in Kürze eingehen, weil sie gerade für die Geschichte
des Aarauer Wappens nicht ohne Belang ist. Wie sich schon aus den
vorstehenden Ausführungen ergibt, haben im 13. und im beginnenden

14. Jahrhundert nicht viele, zudem fast ausnahmslos kleinere,
unter adeliger Herrschaft stehende Städte entweder ein Bundsiegel
mit Wappenschild oder ein schildförmiges Siegel besessen, von denen
manche wohl nicht durch die Stadt selbst, sondern durch ihren
Stadtherrn in Auftrag gegeben worden sind. Bei der Gestaltung dieser
Siegel haben sich die Stempelschneider offensichtlich die damaligen
Siegel des Adels zur Vorlage genommen. In der adeligen Gesellschaft
jener Zeit stand ja die Wappenkunst in voller Blüte. Das Feld des

Adelssiegels beherrschte die Heraldik fast völlig. Wohnräume
adeliger Geschlechter wurden mit den farbenfrohen Wappen der
Besitzer und ihrer Standesgenossen ausgeschmückt. In den Miniaturen

von Chronikhandschriften und von Minneliedersammlungen des
13. und 14. Jahrhunderts fanden diese Wappen reichliche Verwendung.

Es wurden sogar schon eigentliche Wappensammlungen
angelegt; die Zürcher Wappenrolle, entstanden um 1340, ist eine der
ältesten und kostbarsten. Ganz im Gegensatz hiezu findet sich jedoch
keine Spur davon, daß in unserem Lande vor dem ausgehenden
14. Jahrhundert eine Stadt etwa an öffentlichen Gebäuden ein
farbiges Wappen als ihr Abzeichen angebracht oder sonst auf eine der
verschiedenen Arten, die bei der Besprechung unseres Aarauer
Wappens aus dem Zeitraum von etwa 1450 bis 1550 noch zu erwähnen
sind, verwendet hätte. Freilich kam es schon wesentlich früher vor,
daß eine Stadt oder eine Landschaft, die zur Zeit der Anfertigung
ihres ersten uns überlieferten Siegels bereits ein Banner besaß, das
Fahnenbild gleich im Feld dieses Siegels anbringen ließ. Wenn das
Fahnenbild dabei in einen Wappenschild gesetzt wurde, dann erklärt
sich das zwanglos aus der Tatsache, daß die heraldische Darstellungsform

für diese Fälle sich besonders gut eignete. Ein solches Verhältnis
zwischen Banner und Siegel dürfen wir jedenfalls beim Lande Uri
annehmen, dessen Siegel von Anfang an, seit der Mitte des
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